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Andrea Hofmann hat trotz der erwähnten Kritikpunkte eine beachtenswerte Studie vor-
gelegt, die zu weiteren Forschungen anregt. Dies gilt insbesondere auch für die im Weltkrieg 
geleistete kirchliche Seelsorge in den Truppenteilen des XIII. (Königlich Württembergi-
schen) Armeekorps.� Wolfgang Mährle

Florian J. Schreiner, Universität und Gewalt. Akademisch-militärische Kooperationen in 
Welt- und Nachkrieg 1914 – 1921 (Weimarer Schriften zur Politik 24). Stuttgart: Franz 
Steiner 2024. 320 S., 3 farb. Abb., 4 s/w Tab. ISBN 978-3-515-13693-8 (print), 978-3-515-
13696-9 (E-Book). Geb. € 64,–

Die Streitkräfte der Weimarer Republik erfahren seit einigen Jahren verstärktes geschichts
wissenschaftliches Interesse. Einen Schwerpunkt der Forschungen bilden seit jeher und 
auch in jüngerer Vergangenheit Studien zur militärhistorischen Übergangszeit zwischen 
dem Ende des Ersten Weltkrieges und der Gründung der Reichswehr. Die Dissertation von 
Florian J. Schreiner widmet sich ebenfalls diesem Zeitabschnitt, greift jedoch weiter aus. 
Versucht wird, Kontinuität und Wandel akademisch-militärischer Kooperationen von der 
Vorkriegszeit über die vier Weltkriegsjahre bis in die Nachkriegsepoche zu rekonstruieren. 

Schreiner stützt sich hauptsächlich auf die Überlieferung von ausgewählten Universitäts-
archiven: den Archiven der Humboldt-Universität Berlin, der Friedrich-Alexander-Uni
versität Erlangen-Nürnberg, der Friedrich-Schiller-Universität Jena, der Ludwig-Maxi
milians-Universität München, der Eberhard-Karls-Universität Tübingen, der Universität 
Breslau sowie der Julius-Maximilians-Universität Würzburg. Zusätzlich wurden archivali-
sche Quellen aus dem Bayerischen Hauptstaatsarchiv, aus mehreren Abteilungen des Bun-
desarchivs, aus dem Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz sowie aus dem Archiv 
des Deutschen Museums München ausgewertet. Schließlich analysierte Schreiner gedruckt 
bzw. ediert vorliegende Quellen, insbesondere Tagebücher, Rektoratsreden und zeitgenös-
sische Zeitschriften. 

Schreiners Arbeit hat den Anspruch, generelle Aussagen zur Bedeutung der deutschen 
Hochschulen (Universitäten und Technischen Hochschulen) für die Entstehung und den 
Einsatz der Freiwilligenformationen nach dem Ende des Ersten Weltkrieges zu treffen. Da-
bei steht die Mobilisierung der Studentenschaft im Mittelpunkt, während wissenschaftsge-
schichtliche Fragen ausgeklammert bleiben. Da vertiefte Forschungen zu den im Jahr 1919 
insgesamt 34 Hochschulen im Deutschen Reich den Rahmen einer Dissertation gesprengt 
hätten, wurde ein regionaler Schwerpunkt in Bayern gebildet. Von drei Fallstudien zu den 
akademisch-militärischen Kooperationen nach 1918, welche die Dissertation enthält, be-
handeln zwei Aspekte der bayerischen Geschichte.

Die Arbeit gliedert sich in drei unterschiedlich lange Kapitel, hinzu kommen Einleitung, 
Zusammenfassung sowie ein Anhang, in dem unter anderem dreißig von Schreiner analy-
sierte Dokumente abgedruckt werden. Im ersten Hauptabschnitt (S. 39 – 73) beschreibt der 
Verfasser die Hochschulen der Zeit vor 1914 als „militäraffine Organisationen“. An den 
Universitäten dominierten männliche Studenten, die vielfach in Verbindungen organisiert 
und damit einem sozialen Konformitätsdruck ausgesetzt waren. Die studentische Mehrheit 
charakterisiert Schreiner mit den Attributen „männlich, nationalistisch, wehrfähig“. 

Lässt sich bereits in der Vorkriegszeit eine Nähe von Universität und Militär feststellen, 
so verstärkte sich diese während des Ersten Weltkrieges, als bis zu 90 Prozent der Hoch-
schulbesucher als Soldaten im Feld standen. Schreiner bezeichnet die Universität in dieser 
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Zeit als „mobilisierte Organisation“ (S. 75 – 128). Für den Prozess der Aneignung von Funk-
tionslogiken des Krieges durch zivile Akteure verwendet er den in der jüngeren Forschung 
verbreiteten Terminus der „Bellifizierung“.

Besondere Bedeutung für das Selbstverständnis der Studenten im Weltkrieg, aber auch 
weit über das Kriegsende hinaus hatte der Langemarck-Mythos, der die Opferbereitschaft 
der deutschen akademischen Jugend hervorhob und überhöhte. Das Gedenken an die ver-
lustreichen Kämpfe nördlich von Ypern am 10. November 1914 spielte in der universitären 
Erinnerungskultur eine zentrale Rolle. Nach der deutschen Kriegsniederlage 1918 entwi-
ckelten sich die Universitäten nach Schreiner zum „bellifizierten Akteursfeld“ (S. 129 – 240). 
Die mentalen Prägungen der Vorkriegszeit und die Erfahrungen der Kriegszeit machten die 
Hochschulen zu wichtigen Rekrutierungsorten der verschiedenen Freiwilligenformationen, 
die nach 1918 zunächst im Auftrag der Regierung, nach der Jahresmitte 1920 illegal aufge-
stellt wurden. Die Mobilisierung der Studenten wurde nicht zuletzt dadurch erreicht, dass 
die innenpolitischen Kämpfe nach dem Waffenstillstand und die gleichzeitigen Auseinan-
dersetzungen um die deutschen Staatsgrenzen im Osten als Fortsetzung des Weltkriegs ge-
deutet wurden. In diesem Teil der Arbeit präsentiert Schreiner – wie erwähnt – drei Fall
studien: Analysiert wird der Einsatz der ins Freikorps Epp eingegliederten Studenten bei 
der Niederschlagung der Räterepublik in München 1919, die Rolle des Erlanger Studenten-
bataillons in den politischen Auseinandersetzungen in Nürnberg im Anschluss an den 
Kapp-Lüttwitz-Putsch 1920 sowie die Mobilisierung der Studenten für den Kampf um 
Oberschlesien 1921. 

Der Grundthese Schreiners, die deutschen Universitäten und Technischen Hochschulen 
hätten sich von militäraffinen Organisationen der Vorkriegszeit durch die Mobilisierung im 
Weltkrieg zu einem „bellifizierten Akteursfeld“ entwickelt, ist nachvollziehbar. Die vom 
Autor im Aufbau der Studie vorgenommene Abgrenzung der Weltkriegs- von der Nach-
kriegszeit ergibt sich freilich im Wesentlichen durch die geänderten äußeren Rahmenbedin-
gungen nach dem Waffenstillstand 1918 und nicht durch einen Wandel des Selbstverständ-
nisses der Hochschulangehörigen, d. h. sowohl der Professoren als auch der Studenten. Die 
Universitäten kooperierten intensiv mit den Führern der Freiwilligenformationen bzw. mit 
den militärischen Dienststellen. Im Kontext dieser Zusammenarbeit wurden etwa universi-
täre Abläufe angepasst, um es den Studenten zu ermöglichen, Studienfortschritt und militä-
risches Engagement zu vereinbaren. Insgesamt lässt sich bei den akademisch-militärischen 
Kooperationen ein Primat des Militärischen feststellen, den die Universitäten und Techni-
schen Hochschulen bereitwillig akzeptierten.

Schreiners über Epochenbrüche hinwegreichende Fragestellung erweist sich als frucht-
bar, seine Argumentation vermag auch im Detail zu überzeugen. Der Innovationsgehalt  
der Studie ist allerdings in den einzelnen Abschnitten unterschiedlich. Insbesondere in den 
ersten beiden Kapiteln finden sich verschiedentlich Passagen, die hinlänglich Bekanntes 
wiederholen (z. B. zum Langemarck-Mythos) oder die für die Gesamtargumentation der 
Arbeit nur am Rande von Interesse sind und kürzer hätten abgehandelt werden können 
(z. B. Frauenstudium). Ein Verdienst Schreiners besteht darin, nachdrücklich auf die hohe 
Bedeutung der Studentenverbindungen für die Aufstellung der Freiwilligenformationen 
hingewiesen zu haben. Vielfach spiegelte die innere Gliederung der militärischen Verbände 
die Zugehörigkeit der Studenten zu den Korporationen. 

Bei der Bewertung der studentischen Einsätze setzt Schreiner insofern einen der aktuellen 
Forschung gegenläufigen Akzent, als er die hohe militärische Qualifikation der studenti-
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schen Freiwilligen herausstellt. Diese hatten im Weltkrieg sehr häufig niedere Offiziers
ränge bekleidet und verfügten daher vielfach über beachtliche Kampferfahrung. Auch wenn 
die Studenten zahlenmäßig nur eine Minderheit in den Freiwilligenformationen bildeten, 
waren sie doch für deren Schlagkraft von erheblicher Bedeutung. Schreiner betont die er-
hebliche Diskrepanz, die zwischen den subjektiven Zielen der in die Freiwilligenformatio-
nen eingereihten Studenten und den objektiven politischen Effekten bestand, welche die 
Einsätze dieser Verbände hatten. Während die Mehrheit der Studenten eine nationalkonser-
vative Einstellung aufwies, diente das Eingreifen der Freiwilligenformationen in die innen-
politischen Auseinandersetzungen häufig der Stabilisierung sozialdemokratisch geführter 
Regierungen. Schon in den ersten Jahren der Weimarer Republik ist unter diesen Vorzeichen 
eine Radikalisierung einzelner Studenten bzw. Studentengruppen festzustellen, die die un-
geliebte Republik durch politische Morde zu beseitigen versuchten. So wurden die Atten
tate auf Kurt Eisner und Walther Rathenau jeweils durch Studenten verübt. Die monarchis-
tisch-konservative Haltung großer Teile der akademischen Jugend, die von 1918 bis 1920 
noch für die Stabilisierung der Regierungen genutzt werden konnte, musste für die weitere 
Entwicklung der Republik zum existentiellen Problem werden.� Wolfgang Mährle

Ewald Frie / Boris Nieswand, Keplerstraße 2 – Innenansichten geisteswissenschaftlicher 
Forschung. München: C.H. Beck 2024. 172 S. ISBN 978-3-406-82189-9. € 29,90

Die Anerkennung eines Sonderforschungsbereichs der DFG ist nicht allein ein Beweis 
wissenschaftlicher Leistungsfähigkeit, der vielzitierten „Excellenz“. Diese Förderung ist 
nicht nur eine Auszeichnung, auch keine Positionierung im wissenschaftlichen „Ranking“, 
das im Konkurrenzkampf der Universitäten und Forschungsinstitute um Drittmittel be-
deutsam wäre. Im Kampf um knappe Mittel wissenschaftlichen Wettbewerbs beendet die 
Förderungszusage einen Erfolg im Kampf um begrenzte Fördergelder, aber nicht das Ende 
eines Prozesses, der ganz eigene zukünftige Risiken in sich birgt. Dies macht eindrucksvoll 
dieser Bericht deutlich, der erfrischend auf die Selbstbestätigung eines Erfolgs im Kampf um 
Anerkennung verzichtet. Denn es geht um ein Versprechen, um weitere Erwartungen und 
neue Verpflichtungen, um Nachwuchspflege und Karriereförderung, um den Nachweis der 
Kooperationsfähigkeit, also um weit mehr als lediglich um die Realisierung eines schwer 
steuerbaren, immer wieder von Zufällen wie dem Ausscheiden von Mitarbeitern bedrängten 
Forschungsprojektes. 

Unvermeidlich bleibt das Endergebnis einer zunächst projizierten, dann veränderten 
mehrjährigen Arbeit offen, nicht zuletzt, weil sich die Zusammensetzung der interdiszipli-
nären Forschergruppe, die Interessen ihrer Mitglieder und Fragestellungen des Faches im 
Laufe eines Jahrzehnts verändern werden. Geförderte Projekte können dieses Spannungs-
verhältnis nur in einem ständigen, kommunikativ vermittelten Prozess ausgleichen, denn 
die avisierten Ziele können nur erreicht werden, wenn es im Zuge der effektiven Zusam-
menarbeit der Beteiligten gelingt, mit der Forschung zugleich die Förderung von Nach-
wuchswissenschaftlern zu verbinden, die zu einem erheblichen Teil für die Erfüllung von 
Versprechungen zu sorgen haben. Dies erfordert nicht nur eine nicht durch Eitelkeiten be-
lastete Kooperation gleichberechtigter Kollegen, die ihren „Sprecher“ bestimmen, sondern 
einen weit über Lehrverpflichtungen hinausgehenden Einsatz, der nicht selten von den Uni-
versitätsleitungen ungewürdigt bleibt. Im Laufe eines Jahrzehnts kann es zu Friktionen, 
Eifersüchteleien, Wegberufungen kommen. Jede Erarbeitung der Unterstützung durch eine 
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